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Das Internetportal www.kinderschutzportal.de (oder www.schulische-
praevention.de) ist ein Informationsforum zu Themen der Prävention 
sexueller Gewalt. Es bietet eine Zusammenschau von Projekten für 
Schulen und andere 
pädagogische Ein-
richtungen, ist ver-
linkt zu anderen rele-
vanten Websites und 
stellt Fachliteratur 
vor. Eine umfang-
reiche Sammlung 
von Fachartikeln, 
für das Portal ge-
schrieben und von 
Mitarbeitern und 
Beiratsmitgliedern 
aktualisiert, beschäftigt sich mit Themen wie Diagnostik, ver-
schiedenen Erklärungsansätzen zu Ursachen, nennt Zahlen zu 
sexueller Gewalt und bietet einen Überblick zur Gesetzeslage 
in Deutschland. Die Website wird rund 24.000 Mal pro Jahr auf-
gerufen.

Frau Friedrich, wie sind Sie eigentlich zur Arbeit 
im Kinderschutzportal gekommen? 

Das kam durch Studierende zu Stande. Sie haben 
über längere Zeit meine Seminare zu sexueller Ge-
walt besucht. Über sie habe ich vom Projekt Schu-
lische Prävention (jetzt auch Kinderschutzportal 
genannt), das am damaligen Institut für Forschung 
und Lehre in der Primarstufe angesiedelt ist, erfah-
ren. Es wurde bereits 1993 gegründet. Umgekehrt 
wurde auch Prof. Ulonska, Initiator des Projekts, 
über die Studierenden auf mich aufmerksam. Er 
hat mich dann später zur Mitarbeit im Beirat ein-
geladen. 

Und was macht dieser Beirat?

Wir aktualisieren das Internetportal www.kinder-
schutzportal.de, betreiben Öffentlichkeitsarbeit, 
halten Vorträge und schreiben immer wieder 
Fachartikel zu verschiedenen Themen der sexuel-
len Gewalt an Kindern. Ich habe in diesem Zusam-
menhang im Netz zum Beispiel Artikel über Sexu-
altäterinnen und über die schwierige Situation der 
Mütter sexuell missbrauchter Kinder verfasst. 

INTERVIEW

Ein Schutzportal für Kinder
Ein Gespräch mit der Soziologin Monika Friedrich über Erwachsene und sexuelle Gewalt an Kindern 
und wie das „Kinderschutzportal“ der Universität Münster Betroffene unterstützt

Von christine gesericK

Seit 2004 engagiert sich Monika Friedrich für das Kinderschutzportal (www.kinderschutzportal.de) der Universität Münster. Als 
ehemalige Lehrerin und habilitierte Soziologin vereint sie einen praktischen und einen sozialanalytischen Zugang zum Thema 
der sexuellen Gewalt. Im Gespräch mit Christine Geserick (ÖIF) geht es auch um Aktuelles: Was tun, wenn Eltern pädagogische 
Fachkräfte unter Verdacht haben? Und übrigens: Können auch Frauen Sexualtäterinnen sein?



Sie haben dort geschrieben, dass sich schuli-
sche Präventionsarbeit vor allem an Erwachsene 
richten sollte. Warum?

Es geht darum, dass Lehrerinnen, Lehrer und El-
tern zusammenarbeiten müssen. Prävention kann 
nur von Erwachsenen gestaltet werden, denn Kin-
der sind die Adressaten, deren Schutz im Mittel-
punkt steht. Prävention muss Teil der schulischen 
Arbeit und der häuslichen Erziehung sein. Und, 
ganz wichtig, sie ist ein langer pädagogischer 
Prozess und keine ad hoc-Maßnahme. Hier ha-
ben wir nämlich das Problem vieler kommerzieller 
Projekte, die in Schulen durchgeführt werden, wie 
z.B. eine Woche lang ein Trainingsprogramm zur 
Stärkung von Kindern anzubieten und dann zu 
„verschwinden“. Es gibt gute Projekte, zum Beispiel 
die Theaterwerkstatt in Osnabrück, die ein Kinder-
theater zum Thema entwickelt hat und ein großes 
Rundum-Programm mit Elternabenden und Lehr-
erfortbildungen anbietet. Das Problem dabei ist, 
dass in manchen Schulen zwar das Theaterstück 
aufgeführt wird, vielleicht noch ein vorbereitender 
Elternabend und eine Diskussion danach stattfin-
det, aber das Thema sexuelle Gewalt nicht weiter 
in den Unterricht integriert wird. 

Heißt das, es braucht Projekte, die auf Kontinui-
tät innerhalb oder entlang des Schuljahres aus-
gerichtet sind?

Ja. Und nicht nur während des Schuljahres, son-
dern während der gesamten Schulzeit. Kinder 
nehmen Inhalte angebotener Themen oft nur 
partiell, ihrem Entwicklungsstand und ihrer Inte-
ressenslage entsprechend, auf. Solche Themen, 
Projekte und Programme müssen vor dem Hinter-
grund der jeweiligen Entwicklungsstufe der Kinder 
immer wieder neu mit anderen, altersgemäßen 
Inhalten in ein Erziehungsprogramm der Schule 
einfließen. Das darf also nicht „einmal im vierten 
Schuljahr über Sexualität sprechen“ sein oder als 
kurzes Präventionsprogramm eingeblendet wer-
den. Das reicht nicht. 

Bei elternbildnerischen Maßnahmen ist es oft 
schwer, bildungsferne Milieus zu erreichen. Wie 
sieht das bei Projekten zu sexueller Gewalt aus?

Natürlich ist es schwer, mit bildungsfernen Eltern in 
Kontakt zu kommen. Das wissen alle Lehrerinnen 
und Lehrer, wahrscheinlich aller Schularten. Ich 
beschreibe es so: In der Regel ist es eine Komm-
Struktur. Eine Geh-Struktur wäre aber besser. Das 
heißt, Lehrer gehen auf die Eltern zu, suchen sie 
z.B. zu Hause auf, motivieren sie zur Teilnahme. Es 

Seit mehreren Monaten bin ich nun hauptberuflich Vater und Haus-
mann. Zeit also, einmal meinen neuen Arbeitsalltag etwas genauer 
zu beschreiben.

Armin wacht in der Früh 
zwischen 6:30 und 7:30 auf, 
wird von mir aus seinem 
Kinderzimmer geholt und 
zu meiner Frau ins Schlaf-
zimmer gebracht, wo er zur 
Stärkung für den Tag zu-
nächst einmal gestillt wird. 
Während Mama sich dann 
für ihren Arbeitstag fertig 
macht, wird auch Armin von 
mir für seinen „Arbeitstag“ 
frisch und fertig vorbereitet. 
Dann verabschiedet Armin 
Mama mit einem Küsschen, 
winkt und sagt: „baba“.

Danach räume ich die Küche auf, während Armin mir begeistert 
zusieht. Er respektiert körperliche Arbeit! – Ganz im Gegenteil zu 
Arbeiten am Laptop. Da denkt er sich nur: „Hey Papa, nicht fernse-
hen, sondern mit mir spielen“, gefolgt von einem immer lauter wer-
denden „Papa, Papa, Papaaaa!!!“ Rufen. Nachdem die Küche soweit 
wieder ganz gut aussieht, geht es zum Vormittagsspielen auf seine 
Spieldecke im Wohnzimmer. Dort werden Becher in Becher, Ringe 
auf Stöcke und Bausteine in eine singende Schnecke gegeben. Ge-
gen 10 Uhr bekommt Armin eine Frucht-Reis- bzw. -Getreide-Mi-
schung, die er, wie alles, was ihm schmeckt, in Rekordzeit verputzt. 
Während er noch in seinem Hochstuhl das Essen verdaut und mir 
zusieht, räume ich das erste Mal an diesem Tag das Wohnzimmer 
auf. Dieses 10-minütige Verdauungssitzen habe ich im Übrigen ein-
geführt, weil mir Armin anfangs nach dem Essen – wenn er gleich 
wieder auf sein Bäuchlein gerollt ist und spielen wollte – des Öfteren 
„ausgeronnen“ ist. Nachdem Armin gut verdaut und noch ein wenig 
gespielt hat, wird er frisch gemacht und für seinen Vormittagsschlaf 
in sein Bettchen im Kinderzimmer gelegt. Wenn alles gut geht und 
kein Zahn weh tut oder das Bäuchlein drückt, schläft Armin jetzt 
rund eineinhalb Stunden und Papa kann nun auch einmal den Lap-
top aufdrehen und zum Beispiel an der neuen Beziehungsweiseko-
lumne arbeiten.

Wenn Armin per Babyphone gegen 11:30 sein Aufwachen signalisiert, 
ist jedoch spätestens Schluss mit Papas Freizeit. Nach ein wenig „Auf-
wachkuscheln“ ist es auch schon Zeit, das Mittagessen vorzubereiten, 
doch darüber mehr im nächsten beziehungsweise.  n

georg.wernhart@oif.ac.at

Von georg wernhart  

Ein neues Leben (6:30 – 12:00)

Turmspiele am Vormittag
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Vater werden ist nicht schwer, Vater sein dagegen... 



             Mögliche Symptome bei sexuellem Missbrauch

n	 Wenn Kinder Verhaltensweisen zeigen, die bei ihnen bisher nicht 
beobachtet wurden (Aggressivität, hypermotorisches Verhalten, 
Ängste, Leistungsversagen, Konzentrationsschwierigkeiten, 
Schlaflosigkeit). Sie sind als unmittelbare Reaktion auf ein 
traumatisierendes Erlebnis anzusehen.

n	 Wenn Kinder sexuelle Auffälligkeiten zeigen, die dem Alter des 
Kindes nicht entsprechen, z.B. übermäßiges Interesse an den 
Genitalien der Eltern oder Geschwister, exzessives Masturbieren, 
anhaltendes Masturbieren in der Öffentlichkeit, Einführung 
von Gegenständen in Anus oder Vagina, sexuelle Frühreife, 
Aufforderung zur sexuellen Stimulation, Erzwingen von sexuellem 
Verhalten durch Gewalt und Drohung.

n	 Wenn Kinder Verhaltensauffälligkeiten zeigen, die als eine 
Verarbeitungs- und Bewältigungsform von traumatisierenden 
Erlebnissen angesehen werden können, z.B. Regression in bereits 
durchlaufene Entwicklungsphasen, erneutes Einnässen oder 
Einkoten, Beziehungsverweigerung, sozialer Rückzug, Depression, 
Ängste, Weglaufen, Leistungsstörungen, Alpträume, Schlaflosigkeit, 
Aggressivität und Vandalismus, Essstörungen, Drogenmissbrauch, 
selbstschädigendes Verhalten.

 WICHTIG: Es gibt keinen Test und keine spezifischen Merkmale, 
die eindeutig auf sexuellen Missbrauch schließen lassen. Und es 
gibt keinen eindeutigen Ursache-Wirkungs-Zusammenhang. Die 
gleichen psychischen Folgen können durch verschiedene andere 
verursachende Bedingungen zustande kommen (z.B. durch 
Vernachlässigung oder Misshandlung). 

               Von ludger Kotthoff, Beiratsmitglied 

gibt viele Hemmschwellen bei Leh-
rerinnen und Lehrern, sich mit den 
Themen sexuelle Gewalt und deren 
Prävention auseinanderzusetzen und 
dann noch offensiv auf die Eltern zu-
zugehen.

Und wie kann das trotzdem gelingen? 

Man könnte versuchen, Eltern in 
Schulaktivitäten, die gar nichts mit 
sexueller Gewaltprävention zu tun 
haben, einzubeziehen, um ins Ge-
spräch zu kommen und Vertrauen 
aufzubauen. Das könnten Schulfes-
te sein, wo die Eltern helfen, Stände 
aufzubauen oder Kuchen backen. 
Das können aber auch interkulturel-
le Feste sein, die etwa muslimische 
Eltern konkret einbeziehen, indem 
in der Schule das Zuckerfest gefeiert 
wird. Ich kenne konkrete Beispiele, 
dass das machbar ist und funktio-
niert. 

Wenn nun ein Kind Opfer sexueller 
Gewalt geworden ist, wie kann ich 
das als Erwachsener merken?

Dazu ist eine gewisse Sensibilität notwendig. 
Es gibt Symptome, die meist sehr unspezifisch, 
häufig diffus sind: Zum Beispiel, wenn ein Kind 
plötzlich in seinen Schulleistungen nachlässt oder, 
wenn es vorher lebendig, heiter und offen war 
und sich plötzlich in sich zurückzieht. Oder wenn 
sexualisiertes Verhalten sichtbar wird, das eher al-
tersuntypisch ist, dann können(!) das Anzeichen 
für sexuellen Missbrauch sein. Genau diese Sym-
ptome können auch in anderen Zusammenhän-
gen auftreten. Aber Lehrerinnen, Lehrer und Eltern 
sollten auf jeden Fall aufmerksam sein (siehe Kas-
ten rechts oben).

Nehmen wir an, ich bin Pädagogin und habe ei-
nen recht konkreten Verdacht, dass ein Kind im 
Elternhaus sexuelle Gewalt erfährt. Was kann ich 
tun? 

Zuerst muss erwähnt werden, dass es in Deutsch-
land keine Anzeigepflicht des sexuellen Miss-
brauchs gibt, aber angezeigt werden kann. Schritte 
von Seiten des Lehrpersonals sollen zum Beispiel 
nur im Einvernehmen mit dem Kind unternom-
men werden, was wiederum eines Vertrauensver-
hältnisses bedarf. Das heißt, die Lehrerinnen und 
Lehrer sollten vorsichtig sein und das Kind nicht 

bedrängen. Sie sollten Grenzüberschreitungen 
vermeiden, denn das ist ja genau das Problem des 
Kindes, das sexuelle Missbrauchserfahrungen ge-
macht hat. Gleichzeitig tragen sie auch Verantwor-
tung für den Schutz des Kindes. 

Man kann in diesem Zusammenhang nur raten, 
und das ist das Wichtige, Kontakt mit dem Ju-
gendamt, zu Beratungsstellen oder mit den spe-
ziellen Beratungsstellen der Polizei aufzunehmen. 
Alle diese Beratungsstellen haben keine Anzeige-
pflicht für vergangene Taten. Nur, wenn weitere, 
also zukünftige, schwere Straftaten zu befürchten 
sind, ist Anzeigepflicht vorhanden. Und das ist na-
türlich ein sehr schwieriges juristisches Problem.

Wenn ein Kind vergewaltigt wurde, besteht kei-
ne Anzeigepflicht, weil es in der Vergangenheit 
liegt?

Ja. Aber es kann natürlich angezeigt werden. Das 
loten die Beratungsstellen aus: Besteht eine Mög-
lichkeit? Sind die Indizien stark genug? Aber: Leh-
rerinnen und Lehrer sollten ohne Beratung nicht 
anzeigen, weil sie meist weder die korrekten In-
formationen haben, noch beurteilen können, ob 
eine Abwehr zukünftiger Taten gegeben ist. Und 
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vor allen Dingen, weil das Kind, wenn eine Inzest-
vermutung besteht, zu Hause noch zusätzlichen 
schweren Misshandlungen ausgesetzt sein könn-
te.

Wer sollte also am besten eine Anzeige erstat-
ten? 

Das ist individuell unterschiedlich, es sollte ein Er-
gebnis der Beratung sein. Was auch noch wichtig 
zu wissen ist: Alle Beratungsstellen können auch 
anonym kontaktiert werden. Das heißt, eine Leh-
rerin kann auch anonym Kontakt aufnehmen und 
sich beraten lassen. Wichtig ist auch: Es gibt hier 
in Münster, und auch in vielen anderen großen 
Städten, Kontakt mit Clearingstellen in ärztlichen 
Kinderschutz-Ambulanzen. Diese bieten neben 
Diagnostik, Beratung und Therapie für betroffene 
Kinder auch einzelfallbezogene Beratung für Pro-
fessionelle an. Die Clearingstelle der Kinderschutz-
ambulanz, ein multiprofessionelles, einzelfallbezo-
genes Beratungsgremium, beurteilt Hinweise und 
Verdachtsmomente auf sexuellen Missbrauch und 
berät über das notwendige fachliche Vorgehen. 
Sie hilft bei der Entscheidungsvorbereitung über 
das weitere Vorgehen in Einzelfällen. Sie berät, ob 
und in welcher Reihenfolge therapeutische, (ge-
richts-)medizinische, familiengerichtliche und/
oder strafrechtliche Schritte aufeinander abge-
stimmt werden können. Sie haben Ansprechpart-
nerinnen und -partner bei der Kriminalpolizei, im 
Jugendamt, im Gesundheitsamt und im eigenen 
Hause.

Sie haben Inzestfälle angesprochen. Gibt es ei-
gentlich in den verschiedenen Sozialmilieus un-
terschiedliche Häufigkeiten des Vorkommens?

Nein. Sexueller Missbrauch und damit auch Inzest 
findet in allen sozialen Schichten statt. Das ist eine 
ganz wichtige Information, weil Viele, wenn der 
Verdacht aufkommt, zum Wegschauen verleitet 
werden: „Bei uns, in unseren Kreisen geschieht so 
etwas nicht“. Zum Beispiel gerade bei Verdacht auf 
Inzest hört man von Müttern oft das Argument: 
„Aber doch bei mir nicht, nicht in meiner Fami-
lie.“ Der Eindruck, dass es in den unteren sozialen 
Schichten häufiger vorkommt, resultiert vermut-
lich daraus, dass in den oberen sozialen Schichten 
die Verschleierungsmöglichkeiten größer sind, 
weil etwa bessere Anwälte zur Verfügung stehen 
oder auch, weil man sich mit größerer Eloquenz 
erfolgreicher verteidigen kann. Bis hin zu den ele-
mentaren Kommunkationswegen gibt es also dort 
erfolgreichere Möglichkeiten zur Vertuschung. 

Und noch etwas: Auch die Erwartungshaltung der 
Umwelt spielt eine Rolle: „Ein Rechtsanwalt oder 
eine Lehrerin, die machen doch so etwas nicht!“ 
– so denken die meisten. Das alles lässt viele Taten 
unentdeckt. Es ist zu vermuten, dass die Dunkel-
ziffer in den oberen Schichten sehr viel höher ist 
– ohne dass man sagen kann, wie groß das Vor-
kommen ist. 

Man hat oft das Bild im Kopf, dass der männli-
che Lehrer das Mädchen bedrängt oder dass der 
pädosexuelle Geistliche Jungen missbraucht. 
Sie haben eben Lehrerinnen als Täterinnen er-
wähnt…

Es gibt, soweit ich weiß, keine Untersuchung zu 
Lehrerinnen als Täterinnen. Aber die Möglichkeit 
ist natürlich vorhanden, siehe Odenwaldschule in 
Deutschland. Dort ist die Konstellation mit einem 
17-jährigen Jungen und einer Lehrerin bekannt 
geworden. Bei Jungen als Opfer geht es hier im-
mer um ältere Jugendliche, und Frauen gehen 
deshalb auch anders vor. Sie verhalten sich ent-
weder als Lehrmeisterin, bauen den Jungen als 
– in Anführungsstrichen – idealen „Geliebten“ auf. 
Oder die Frauen sind selber missbraucht worden 
und setzen diese Taten fort, weil sie keine anderen 
Zuwendungsformen gelernt haben, sage ich ein-
mal etwas salopp. Frauen werden häufig auch zu 
Mittäterinnen bei sexuellem Missbrauch von Män-
nern, weil sie sich des Zwangs zum Mitmachen 
nicht erwehren können.

Wie ist das aus soziologischer Sicht? Ist die ge-
sellschaftliche Bewertung von männlichen und 
weiblichen Tätern und Täterinnen unterschied-
lich?

Die ist sehr unterschiedlich. Nehmen wir mal ein 
Beispiel: Mütter missbrauchen Kinder – ihre eige-
nen oder fremde Kinder. Es gibt ein sehr hohes 
Tabu, dass Mütter so etwas nicht tun. Ein gesell-
schaftlich sehr wirksamer Muttermythos steht ei-
nem Verdacht entgegen, dass eine Frau so etwas 
tut. Dieser Mythos ist sehr, sehr intensiv vorhan-
den, und es wird mitunter schlicht nicht geglaubt, 
wenn ein Kind Signale gibt oder sogar darüber 
spricht. Dadurch sind diese Frauen, die es dann 
doch tun, so ähnlich wie Täter hinter Kirchenmau-
ern geschützt. Insofern ist die Bewertung unter-
schiedlich. Da sitzt in den Köpfen der Menschen 
das, was in den 1980er Jahren der Titel eines Bu-
ches war, nämlich: „Die Väter sind die Täter“. Frauen 
kommen bei sexueller Gewalt meist gar nicht ins 
Blickfeld. 

INTERVIEW

Dr. Monika Friedrich ist 
Privatdozentin am Insti-
tut für Soziologie an der 
Universität Münster. Seit 
2004 arbeitet sie ehren-
amtlich im Beirat des 
Kinderschutzportals.
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Wie alles begann...

Die Geschichte des Kinderschutzportals beginnt 
1993 mit dem Aufbau einer Bibliothek zu sexuel-
ler Gewalt für Lehramtsstudierende am Institut 
für Forschung und Lehre für die Primarstufe der 
Universität Münster. Dem Aufbau der Bibliothek 
folgte die Idee, ein Internetportal zu errichten. 
Es ist seit 2002 online. Seit 2003 gibt es den 
Beirat. Insgesamt neun Personen aus den ver-
schiedensten Disziplinen engagieren sich hier: 
eine Juristin, drei promovierte Lehrerinnen, ein 
Gestaltpädagoge, jeweils ein katholischer und 
ein evangelischer Theologe, ein Psychologe 
und eine Soziologin. Sie alle sichern die konti-
nuierliche und sachkundige Aktualisierung des 
Portals. Der Beirat betreibt auch Öffentlichkeits-
arbeit und Fortbildungen für LehrerInnen und 
ErzieherInnen.

Vom Münsterland nach Lettland

Die Fortbildungen 
finden im ganzen 
Münsterland statt – 
mitunter aber auch 
in Lettland. Auf Einla-
dung des lettischen 
Ministeriums haben 
M. Friedrich und H. 
Ulonska seit 2005 ins-
gesamt sieben Vor-
tragsreisen nach Riga und in fünf weitere Orte 
unternommen. Sie informieren ErzieherInnen in 
Kinderheimen, Verwaltungspersonal und sogar 
lettisches Polizeipersonal. Seit 2007 sind sie in 
eine neue Form der Multiplikatorenausbildung 
involviert. Sogenannte „Probation Officers“ wer-
den landesweit ausgeschickt, um das Thema der 
sexuellen Gewalt in das Bewusstsein der letti-
schen Bevölkerung zu heben.

Kommen sie ins statistische Blickfeld? Also 
gibt es da Zahlen, die Täter und Täterinnen 
vergleichen?

Wir wissen nur – von Seiten des Kindes – dass 
etwa 5 bis 15 Prozent der Kinder mit sexueller Ge-
walterfahrung diese Erfahrung mit Frauen hatten. 
Also es sind vergleichsweise sehr viel weniger Fälle 
als jene, die im Kontext männlicher Täterschaft be-
kannt werden. 

Was ist das Problematische, wenn Kinder von 
Erziehungspersonen in diese schlimmen Situati-
onen sexueller Gewalt gebracht werden? 

Die Täter gehen immer strategisch vor. Das heißt, 
sie bauen erst mal ein Vertrauensverhältnis zu den 
Kindern auf und verpflichten dann die Kinder zum 
Schweigen. Das passiert fast immer über Drohun-
gen: „Wenn du etwas weitersagst, dann passiert 
etwas Schlimmes in deiner Familie“.  Oder sie agie-
ren über den Entzug der Zuwendung, die sie ja 
alle erst einmal geben, um das Kind zu gewinnen. 
Sexueller Missbrauch – bis auf Vergewaltigung, 
das sind dann in der Regel Taten Fremder mit 
Zufallsopfern – geschieht immer vor dem Hinter-
grund eines strategischen Planes, in dem das Kind 
systematisch von anderen Vertrauenspersonen 
entfremdet und durch Drohungen zum Schwei-
gen gebracht wird. Oder durch die klassische 
Assoziation: „Du hast es ja auch gewollt, du bist 
mit schuld!“ Diese Schuldzuweisungen nehmen 
Kinder sehr ernst und können oft ein Leben lang 
nicht über die Problematik sprechen. 

In letzter Zeit haben recht Viele darüber gesprochen. 

Die Zeit ist reif für die Diskussion. Die Fälle gab es 
ja schon immer, aber damals war für eine Großdis-
kussion noch kein Forum, das Thema wurde auch 
von den Medien nicht aufgeriffen. Es konnte argu-
mentiert werden: „Na ja, schwarze Schafe gibt es 
überall“ und das ist jetzt nicht mehr möglich. Um 
ein Bild zu benutzen: Es ist wie mit einem kleinen 
Schneeball, der ins Rollen kommt und zu einer La-
wine wird. Man könnte auch sagen, veröffentlichte 
Fälle ermutigen weitere Betroffene, ihre Erfahrun-
gen publik zu machen. Das fördert die öffentliche 
Wachsamkeit und reduziert so die Möglichkeiten 
für (potenzielle) Täter.  n

INFO
E-Mail: mofried@uni-muenster.de

M. Friedrich bei einer 
Fortbildung mit Mitar-
beiterinnen der sozia-
len Dienste der Stadt 
Jelgava

Von links nach rechts: 
Univ.-Prof. a.D. Dr. Her-
bert Ulonska, Herr Schö-
nefeld, Ass.jur. Sabine 
Schumacher, Dr. Marlene 
Kruck, PD Monika Fried-
rich, PhD (USA), Dr. Lud-
ger Kotthoff, Dipl.-Päd. 
Verena Vogelsang
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Elternbildung in Österreich 
Von henriette wallisch

Anwendung wurde das Curriculum „Ausbildungs-
lehrgänge für Elternbildner und -bildnerinnen“ 
aufgrund der dadurch gewonnenen Erkenntnisse 
im Jahr 2008 überarbeitet. Den Institutionen, die 
Ausbildungslehrgänge auf der Basis dieses Curri-
culums durchführen, wird für den geprüften Lehr-
gang ein Gütesiegel verliehen. Die Anträge werden 
durch eine unabhängige Experten- und Expertin-
nenkommission überprüft, deren Beschluss die 
Grundlage für die Verleihung eines Gütesiegels 
bildet. Seit dem Jahr 2004 wurden 21 Gütesiegel 
verliehen. Insgesamt haben 892 Absolventen und 
Absolventinnen in 53 Lehrgängen Gütesiegelzer-
tifikate erhalten (Stand Jänner 2010).

Website www.eltern-bildung.at

Sämtliche Informationen über die Ziele und den 
Nutzen der Elternbildung findet man auf der 
Website www.eltern-bildung.at. Dies ist somit ein 
wichtiges Instrument der Bewusstseinsbildung. 
Sie bietet einen monatlichen Themenschwer-
punkt mit Experten- und Expertinnenstimmen, 
Literatur- und Linktipps, einen österreichweiten 
Veranstaltungskalender und die Möglichkeit, in 
einem Chat mitzumachen.

Elternbriefe

Diese Publikationen sollen zur Verbesserung der 
Lebens- und Beziehungsqualität von Kindern und 
Eltern beitragen. Die Elternbriefe leisten einen 
wertvollen Beitrag, Eltern bei ihrer verantwor-
tungsvollen Aufgabe der Erziehung zu unterstüt-
zen. Sie erscheinen entsprechend den Entwick-
lungsphasen des Kindes:

u Die ersten acht Wochen
u Das erste Lebensjahr
u Vom ersten bis zum dritten Geburtstag
u Drei bis sechs Jahre
u Sechs bis zehn Jahre
u Ab zehn Jahren
u sowie zu den Spezialthemen Alleinerziehend, 
    Patchworkfamilie und Späte Eltern

An weiteren Publikationen, z.B für Eltern von be-
hinderten Kindern bzw. für türkische Familien, 
wird gearbeitet.

Elternbildung ist eines 
der wichtigsten Instru-
mente zur Stärkung der 
elterlichen Kompetenz 

und der familiären Erzie-
hungsfähigkeit und ist so-

mit die Basis der Primärprä-
vention von verschiedensten 

Schwierigkeiten in der alltäglichen 
Eltern-Kind-Beziehung. Elternbildung 

bietet Information, Entlastung, Hilfe und Unter-
stützung und fördert dadurch die gewaltfreie Er-
ziehung. 

Seit dem Jahr 2000 gibt es im Rahmen des Fa-
milienlastenausgleichsgesetzes eine gesetzliche 
Grundlage für die Förderung von Elternbildung. 
Gemäß § 39c FLAG kann der Bund

u Angebote qualitativer Elternbildung auf Ansu- 
    chen fördern,
u erforderlichenfalls zur entsprechenden Aus- und 
   Weiterbildung des Fachpersonals beitragen und
u zur Sicherung der kontinuierlichen Inanspruch- 
  nahme von Elternbildungsangeboten notwen- 
 dige Maßnahmen zur Bewusstseinsbildung 
    durchführen.

Förderungen

Für die Förderung der Angebote kommen die 
„Richtlinien zur Förderung der Elternbildung“ 
zur Anwendung. Mit einem Förderbudget 
von € 1,4 Millionen im Jahr 2010 werden jähr-
lich ca. 90.000 Eltern erreicht. Dadurch soll die 
gewaltfreie Erziehung gefördert und Schwie-
rigkeiten in der alltäglichen Eltern-Kind-Bezie-
hung und Partnerschaft vorgebeugt werden.
Ein weiteres Ziel ist es, durch niederschwellige 
Angebote Mütter und Väter aller Bildungsschich-
ten zu erreichen. 

Ausbildungslehrgänge für Elternbildner und 
-bildnerinnen

Zur Steigerung qualitativer Elternbildungsange-
bote und Schaffung bundesweit vergleichbarer 
Standards für das Fachpersonal wurde ein Ausbil-
dungskonzept entwickelt. Nach einer Phase der 
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THEMA

mehr zum thema elternbildung

Internationale Fachtagung “Förderung der Elternkompetenz in Europa – Instrumente und Effekte”

Viele Eltern wünschen sich in Erziehungsfragen Orientierungshilfe und professionelle Unter-
stützung. Elternkompetenz fördern, heißt Familien zu stärken! Doch welche Instrumente eige-
nen sich, um Eltern in Erziehungsfragen effektiv zu unterstützen? 

Der internationale Austausch über diese Fragestellung, zielführende Ansätze und die 
Diskussion zur Gewährleistung der Wirksamkeit von Elternbildungsangeboten standen im 
Vordergrund der zweitägigen Fachtagung im Februar 2010 in Berlin. 

Im Rahmen der Tagung tauschten sich 120 Fachexpertinnen und -experten nationaler und 
regionaler Behörden, der Wissenschaft und Organisationen aus dem Bereich Familienbildung 
darüber aus, wie die Kompetenzen von Eltern gestärkt werden können, wie Familien am 
besten angesprochen werden und welche Angebote langfristig Wirkung zeigen. 

In sechs verschiedenen Arbeitsgruppen fand ein intensiver Austausch über Praxisansätze in 
verschiedenen europäischen Ländern zu folgenden Themen statt:
u Elternbildungsgutscheine - Erfahrungen aus Österreich und der Schweiz
u Bedarfsgerechte Elternbildungsangebote durch örtliche, regionale und institutionelle
    Vernetzung
u Zugänge zu Elternbildungsmaßnahmen: Impulse aus der Praxis
u Qualifizierung und Qualitätssicherung in der Elternbildung
u Evaluation von Elternbildungsprogrammen und 
u Forschungsfragen Elternbildung: Impulse aus der Wissenschaft

www.iss-ffm.de

Elternbildung in Österreich 
Von henriette wallisch

DAS THEMA DES MONATS APRIL

Computer- und Konsolenspiele in der Erziehung  

Das Spielen am Bildschirm, sei es am Computer, 
mit der Konsole am Fernseher, mit einem Game-
boy oder am Handy, ist für die meisten Kinder 
und Jugendlichen längst eine selbstverständli-
che Freizeitbeschäftigung. Eltern, Erziehende und 
pädagogisch Tätige sehen diese Art des Spielens 
jedoch oft mit Sorge: Machen die Spiele nicht 
aggressiv oder süchtig? Das Kind sollte doch viel 
lieber “raus gehen” und Fußball spielen oder in 
der Natur etwas unternehmen! Demgegenüber 
steht die Verheißung, dass Computerspiele das 
Lernen revolutionieren können. Lernspiele und so 
genannte “Serious Games” für die Schule und zu 
Hause locken wohlmeinende Eltern, Pädagogin-
nen und Pädagogen ...  n

AUTORIN
Die Autorin Henriette Wallisch ist in der Abteilung 
Jugendwohlfahrt und Kinderrechte im Bundesmi-
nisterium für Wirtschaft, Familie und Jugend tätig.
henriette.wallisch@bmwfj.gv.at
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Ich schaff‘ das alles!
Ein Vortrag von Dr. Dagmar Ruhwandl zur Burnoutprävention für (berufstätige) Mütter

Manchmal ist der persönliche Akku plötzlich leer. Und wir wollten doch nach der Arbeit noch...   das Auto zum Service, den 
Kuchen für das Schulfest, ... An die Grenze der eigenen Leistungsfähigkeit zu geraten, ist eine anstrengende und zehrende 
Erfahrung. Familie und Beruf unter einen Hut zu bringen und es allen Recht machen wollen, erhöht die Anfälligkeit 
für ein Burnout. Erprobte praktische Beispiele und Übungen zeigen, wie Frauen rechtzeitig gegensteuern können. 

Datum:   8. Juni 2010, 20.00 Uhr  
Ort:  Kinderdorf Kronhalde, Bregenz 
Veranstalter:  Vorarlberger Kinderdorf, www.kinderdorf.cc

termin

impressum

Das neue Recht der Arbeitsmigration

Der Zuzug von Migranten nach Österreich und deren Aufenthalt in Österreich werden im Niederlassungs- und 
Aufenthaltsgesetz (NAG) geregelt. Ihr Zugang zum österreichischen Arbeitsmarkt wird durch das Ausländerbe-
schäftigungsgesetz (AuslBG) bestimmt. Beide Gesetze wurden im Jahr 2009 mehrfach novelliert. Die vorliegende 
Textausgabe gibt das NAG und das AuslBG mit Stand 1.1.2010 wieder. Die Neuerungen sind im Text grafisch 
hervorgehoben, die Materialien der Novellen an passender Stelle angeführt. Den Gesetzestexten ist eine systema-
tische Darstellung des Rechts der Arbeitsmigration aus der Sicht der Praxis vorangestellt.

Literatur:  Bichl Norbert, Christian Schmid und Wolf Szymanski. 2010.  
  Das neue Recht der Arbeitsmigration. Wien: NWV. 
  ISBN 978-3-7083-0662-9, www.nwv.at

Family friendly business 
Familienfreundlichkeit zahlt sich aus

Dass sich Familienfreundlichkeit in Unternehmen auszahlt, zeigt das kürzlich veröffentlichte Buch „Family friendly 
business – Qualitativer und ökonomischer Nutzen familienfreundlicher Maßnahmen in Betrieben“ der Landesge-
schäftsführerin des OÖ Familienbundes Mag. (FH) Simone Baldauf. Es wird aufgezeigt, mit welchen familienfreund-
lichen Maßnahmen die Vereinbarkeit von Familie und Beruf unterstützt werden kann und welchen Nutzen diese 
für Arbeitnehmer und Arbeitgeber bringen. Die Palette reicht von flexiblen Arbeitszeitmodellen über finanzielle 
Unterstützung bis hin zu Formen der betrieblich unterstützten Kinderbetreuung. Anhand praxisorientierter Bei-
spiele zweier Unternehmen zeigen sich nicht nur qualitative Vorteile wie höhere Motivation, höhere Zufriedenheit 
und bessere Identifikation mit dem Unternehmen, sondern vor allem auch ökonomische. Die Gegenüberstellung 
der Fluktuationskosten pro Mitarbeiter und der Kosten der Maßnahmen – beispielsweise der Betrieb einer Krab-
belstube, einer Mitarbeiterzeitung und eines Gesundheitsprogramms – zeigt, dass sich die Krabbelstube bereits 
ab vier vermiedenen Mitarbeiterfluktuationen/Jahr rechnet.

Literatur:  Simone Baldauf. 2010. Family friendly business. Qualitativer und ökonomischer Nutzen  
  familienfreundlicher Maßnahmen in Betrieben. Saarbrücken: VDM. 
  ISBN: 978-3-639-22797-0, www.vdm-verlag.de
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